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Für alle Reiter und Pferdefreunde.




Ein Wort vorab


Ich habe nie richtig verstanden, warum Kinder Einhörner so toll finden, nicht einmal als Kind. Es leuchtete mir einfach nie ein, warum ein Pferd mit Horn besser sein sollte, als eines ohne. In meinen Augen gab es an einem Pferd nichts zu verbessern. Diese zugegeben dürftige Wissenslage über Einhörner änderte sich, als meine Tochter mir sehr nachdrücklich erklärte, was Einhörner so besonders macht: Sie tun ausschließlich Gutes, verstreuen Sternenstaub und bringen Frieden, Harmonie, Liebe und Glück. Und ihr Horn ist offenbar nicht nur Dekoration: Es hat magische Kräfte und kann sowohl heilen als auch Wünsche erfüllen. Ich muss zugeben, das ist ziemlich beeindruckend.


Mich interessierte nun natürlich besonders, ob „normale“ Pferde sich auch in Einhörner verwandeln können. Also fragte ich meine Tochter, welche mich verwundert ansah und erklärte: „Natürlich können sie das. Ganz viele Pferde sind Einhörner, das weiß bloß niemand, weil sie nur ein ganz kleines Horn haben.“


Ich habe lange darüber nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass es stimmt. Die Pferde meines Lebens haben mir allesamt Frieden, Harmonie, Liebe und so viel Glück beschert, dass ich es in Worten gar nicht ausdrücken könnte. Sie haben mir außerdem unzählige Wünsche erfüllt und mich immer wieder getröstet. Weil mir das sanfte Schnauben und die pure Gegenwart eines Pferdes eine einzigartige Kraft und Zuversicht verlieh, wie sie kein anderes Lebewesen in mir hervorzurufen in der Lage war. Das ist bis heute so und einer der Gründe, warum es für mich immer vollkommen normal war, meine Pferde wie meine liebsten Freunde zu behandeln. Wenn man sich ansieht, wie manche Menschen mit Pferden umgehen, ist das jedoch nicht überall so. Vielleicht wäre es gut, wenn alle Reiter und Pferdebesitzer davon ausgingen, dass jedes Pferd ein Einhorn ist. Ein magisches, heiliges Wesen, dem man unter gar keinen Umständen Leid zufügen darf und dem man nur mit dem größten Respekt und ebensolcher Liebe begegnen sollte. Und dann darf man dieses Gefühl gerne auch gleich auf jedes andere Tier auf diesem Planeten übertragen.


Was viele Menschen glaube ich nicht verstehen, ist, dass es relativ einfach ist, das Vertrauen eines Pferdes zu gewinnen. Weil es sich als Herdentier in Gesellschaft grundsätzlich sicherer und damit wohler fühlt und weil es ein neugieriges, zugewandtes, freundlichen Wesen hat. Selbst wenn jemand mit seinem Pferd einfach nur „normal“ umgeht, wird es ihm schnell sein Vertrauen schenken und nicht erwarten, dass ihm von diesem Menschen Gefahr droht. Weshalb es mir jedes Mal wieder das Herz zerreißt, wenn ich sehe, dass Reiter ihre Pferde strafen oder „maßregeln“, ihnen wegen gar nichts oder eigener Fehler wegen im Maul herumreißen, die Sporen in die Seite stechen oder die Pferde schlagen.


Kein Pferd macht absichtlich etwas falsch – im Gegenteil, alle Pferde, die ich kenne, geben sich die allergrößte Mühe, zu verstehen, was man von ihnen möchte. Wenn ein Pferd nicht das vom Reiter Gewünschte ausführt, liegt das also in der Regel daran, dass der Reiter sich nicht klar genug/für das Pferd verständlich ausgedrückt hat – oder daran, dass das Pferd es körperlich nicht umsetzen kann. (Zum Beispiel aufgrund von Schmerzen, Erkrankungen oder Blockierungen). Wie die meisten von Euch wissen, ist das mein Leitsatz Nr. 1 für alle Reiter:


Die Fehler macht nie das Pferd.


Wenn man den Pferden die Chance, und damit meine ich nicht nur klare Hilfen, sondern auch die Freiheit gibt, zu verstehen, was man von ihnen möchte, werden sie alles daransetzen, es richtigzumachen. Pferde sind von Grund auf neugierig und freundlich. Es gibt in ihrem Gehirn überhaupt keinen Platz für planvolles Denken wie: „Heute ärgere ich meinen Reiter“. Aber: Sie reagieren ebenso extrem auf Unsicherheit wie auf verlässliche Führungspersonen, sprich: Menschen, die fokussiert und selbstsicher sind. In Kurzform fühlen sie sich bei ersteren nicht sicher und werden dies zum Ausdruck bringen, indem sie nicht „gehorchen“. Zum Beispiel nicht die Hufe geben, sich nicht einfangen lassen, den Besitzer am Strick durch die Gegend ziehen, bocken, durchgehen o. ä. Gesunde Pferde wohlgemerkt, die all dies bei anderen Reitern nicht tun. Bei den sicheren, fokussierten Reitern haben sie hingegen das Gefühl, diesem Menschen folgen zu können, da er sie nicht in Gefahr bringen wird. Und ganz ehrlich: Damit liegen sie nicht falsch.


Aber wenn wir einfach nur einmal zugrunde legen, dass jedes Pferd grundsätzlich erst einmal alles richtig machen möchte, dann sollte es jedem Reiter einleuchten, dass man Pferde nicht strafen darf.


Es ist leicht, das Vertrauen eines Pferdes zu gewinnen. Aber es ist ebenso leicht, es zu verspielen. Und dafür reichen weitaus kleinere Begebenheiten aus, als das oben Beschriebene. Und ja: Pferde merken sich schlechte Erfahrungen, genau wie wir. Übertragen wir es doch einfach einmal von unseren menschlichen Beziehungen auf die Pferde: Wer würde noch mit jemandem zu tun haben wollen, geschweige denn jemandem vertrauen, dem man sein Vertrauen geschenkt hat und der einem dann (hoffentlich „nur“ emotional) Schmerzen zufügt? Ich nicht. Und ich bin nicht einmal ein hochsensibles Fluchttier, dessen Überleben davon abhängt, sich nicht mit Lebewesen zu umgeben, die eine Gefahr darstellen.


Wobei – irgendwie schon. Aber ich habe mehr Möglichkeiten, mich zu schützen.


In diesem Sinne, beschützt eure Pferde und behandelt sie, wie ihr eure Freunde behandeln würdet. Oder noch besser: wie jemanden, den ihr wirklich liebt.


Viele Leser haben nach dem ersten Teil dieses Buches den Wunsch nach weiteren Übungen geäußert, insbesondere solchen, die auch für weniger weit ausgebildete Pferde und Reiter geeignet sind. Es ist mir eine Freude, diese nun im zweiten Teil zur Verfügung zu stellen. Wir werden außerdem noch einmal auf wichtige Muskeln und Zusammenhänge im Pferdekörper eingehen, die wir im ersten Band noch nicht im Detail besprochen haben, denn ich bin davon überzeugt, dass es enorm hilfreich ist, wenn man als Reiter darüber Bescheid weiß. Sowohl für ein besseres Verständnis des Partners Pferd, als auch für die Umsetzung feinen Reitens.


Ich hoffe also, dass auch dieser zweite Teil vielen Reitern dabei helfen kann, eine leichtere und feinere Kommunikation mit ihrem Pferd aufzubauen und dadurch zu erleben, wie leicht und mühelos Reiten eigentlich ist.


Und zu erkennen, wie laut es sein kann, wenn man flüstert.
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In jedem Pferd steckt ein Einhorn. Man muss es nur sehen können.







1. Kapitel


Pferde verstehen


Als Kind verbrachte ich meine freie Zeit am liebsten mit Tieren und natürlich besonders viel bei den Pferden. Auf den Weiden und im Stall, mit dem Rücken an den Zaun oder an die Holzwand gelehnt, mit einer Pferdenase an meinen Beinen, die in einem Haufen duftenden Heus versunken war – und dem Gefühl, wirklicher, echter Geborgenheit. Das Geräusch Heu fressender Pferde ist bis heute das beruhigendste, das ich kenne. Eine meiner eindrucksvollsten Beobachtungen damals war, dass die Pferde eine besondere Gabe zum Trösten zu haben schienen: Sobald ich mich in einem wie auch immer gearteten traurigen Zustand auf die Weide oder in eine Box setzte, dauerte es keine Minute, bis mir ein Pferd sanft in den Nacken schnaubte, mich anpustete und dann so dicht wie möglich neben mir wieder zu fressen begann, zwischendurch immer mal wieder in mein Gesicht schnaubend, wie um sich zu vergewissern, dass es mir besser ging. Es war, als würde es den Pferden leichtfallen, mir auch die schlimmste Niedergeschlagenheit abzunehmen und sie einfach weg zu schnauben. Auch wenn ich guter Dinge und fröhlich war, kamen die Pferde gerne zu mir, dann meist, wie die Hunde, um zu spielen und irgendeinen Quatsch zu machen.


Aber wehe ich war genervt, wütend oder einfach schlecht gelaunt. Dann hielten dieselben Pferde, die mir tags zuvor noch auf die sanfteste Art Trost gespendet und sich rührend um mich gekümmert hatten, so viel Abstand, wie sie nur konnten. Und wenn ich es wagte, mich ihnen dennoch zu nähern, machten sie sehr deutlich, dass sie das nicht wünschten. Sie brachten mir nicht nur bei, dass ein hochsensibles Fluchttier wie das Pferd sich in Gegenwart eines schlecht launigen Menschen nicht sicher und erst recht nicht wohlfühlt, sondern auch, dass die Art und Weise wie sie mit uns umgehen, ob sie uns also ihre unglaublich sanfte, ja fast zärtliche, freundliche Seite zeigen oder keinen Zweifel daran lassen, dass sie uns an Kraft und Wehrhaftigkeit weit überlegen sind, zu beinahe 100 % davon abhängt, mit welcher Einstellung und welchem Gefühl wir ihnen begegnen.


Und genau dies gilt auch für das Reiten. Mit unserer eigenen Einstellung fängt es an. Wenn wir schon schlecht gelaunt in den Stall kommen oder gar auf jemanden oder etwas wütend sind, ist es absolut ausgeschlossen, dass wir an diesem Tag, beziehungsweise in diesem Zustand, auch nur ansatzweise fein oder gut reiten können werden. Egal, wie sehr wir uns anstrengen – das Pferd wird es schlicht ignorieren. Die von uns ausgehende Anspannung ist größer und relevanter für das Fluchttier Pferd, als unsere Bemühungen, fein mit ihm zu kommunizieren. Pferde nehmen ununterbrochen alle Stimmungen in allen Lebewesen um sich herum auf. Anspannung, Angst oder Stress löst im Fluchttier Pferd immer die Erwartung von Gefahr und damit mindestens eine erhöhte Anspannung, wenn nicht sogar den Fight or Flight Instinkt aus. Dies ist der Grund, warum der Spruch „Reiter dürfen keine Angst haben, Pferde merken das“ stimmt. Reiten mit Angst oder Wut ist (außer auf einem besonders erfahrenen, gelassenen Pferd) nie eine gute Idee. Denn, selbst wenn das Pferd nicht zu bocken, scheuen oder durchzugehen beginnt: Wut/Genervt Sein des Reiters, eigene Anspannung und Stress führen immer mindestens zu Anspannung im Pferd und verhindern damit Losgelassenheit. Diese ist aber die Grundvoraussetzung für feines und gesund erhaltendes Reiten. Daher eines noch einmal vorab:


Wenn wir feines Reiten anstreben, ist es unerlässlich, dass wir klar, fokussiert und freundlich sind. Im besten Fall lächeln wir sogar und haben besonders gute Laune (was ja eigentlich in der Gegenwart eines Pferdes keine große Herausforderung darstellen sollte).


Dass unsere Pferde von Anfang an entspannt sind, wird sich hingegen nicht sicherstellen lassen. Es gibt beim Reiten immer Herausforderungen wie Wind, umfallende Blumentöpfe, Katzen, Hunde, laute Geräusche, andere bockende Pferde, Trecker, Kühe oder sonst etwas, was das Pferd in erhöhte Alarmbereitschaft versetzen kann. Und genau darum geht in meinen Augen eigentlich beim Reiten: Durch eine verlässliche gegenseitige Kommunikation und Vertrauen sicherzustellen, dass man auch herausfordernde Situationen ohne Schwierigkeiten meistern kann. Kommunikation bedeutet hier in erster Linie, dass der Reiter fühlen kann, was gerade in seinem Pferd vor sich geht, und dass sein Pferd versteht, was er von ihm möchte – und zwar ohne hauen, stechen und ziehen. Was, auch das sei gleich vorab gesagt, tatsächlich überhaupt nicht nötig ist, wenn man eine verlässliche Vertrauensbasis und Kommunikation etabliert hat. (Dazu gerne auch noch einmal die Kapitel zur verlässlichen Führungsperson in „Reitsport – Auf dem Rücken des Pferdes“ nachlesen.)


Das „Geheimnis“ guten oder feinen Reitens ist Konzentration, Fokus auf das Pferd, auf den eigenen Körper und auf die Gedanken. Der Reiter muss zu jeder Zeit fühlen, wie das Pferd sich gerade bewegt, eventuelle Schwächen in seinem Bewegungsapparat durch Bein und Sitz ausgleichen, vorausahnen, ob oder wann es sich erschrecken und verspannen wird und dafür die Umgebung im Auge behalten, ohne dabei den Fokus auch nur für eine Sekunde vom Pferd und dem eigenen Tun abzulenken. Man muss verstanden haben, wie Pferde ausgerichtet sind, instinktiv und körperlich. Das bedeutet: Das Wesen des Pferdes und seinen natürlichen Bewegungsablauf zutiefst verstanden und nachempfunden haben. Und das ist etwas, was vielen Menschen heute fehlt. Nicht nur auf das Reiten und Pferde bezogen, sondern auch auf die Natur und alle Tiere. Ganz vielen Menschen fehlt heute die Verbindung zur Natur. Sie „mögen Tiere“, aber können sich nicht wirklich in sie hineinversetzen. Wahrscheinlich ist das kein Wunder, wenn man die meiste Zeit am Computer oder Handy verbringt und Filter über Fotos und Videos legt, die man dann wildfremden, unsichtbaren Menschen zur Beurteilung vorlegt, die man überhaupt nicht kennt, aber als „Freunde“ bezeichnet und von deren Wertschätzung das eigene Selbstwertgefühl abhängt. Ich glaube, es hilft, wenn man eine wirkliche Verbindung zur Natur hat. Tiere beobachtet, Pflanzen achtsam anschaut, den Wind in den Bäumen wahrnimmt oder die Wolken und ihre verblüffenden Formen – kurzum: Achtsamkeit allen Naturphänomenen und den anderen Lebewesen auf unserer Erde gegenüber hat. Dann ist es ein Leichtes, ein Geschöpf wie das Pferd wirklich zu verstehen und sich darauf zu fokussieren, was man warum tut.


Was definitiv auch hilft, ist, sich weiterzubilden. Am besten in einem echten Buch wie diesem, mit echten Seiten und echten Buchstaben aus Druckerschwärze, unter einem Baum, in einer Pferdebox, vor einem Kamin oder auf einem Sofa.


Es gibt keinen Ersatz für das echte Leben und für alle, die gutes, feines Reiten anstreben, ist es, das glaube ich wirklich, unerlässlich, diesen Bezug wieder herzustellen.


Es sind seit vielen Jahren in der Reiterei zwei wesentliche Richtungen erkennbar: Entweder wird mit extrem viel Druck auf dem Zügel geritten und die Pferde werden viel zu eng gemacht, oder es wird auf oft mit Kandare gezäumten, die Nase hoch in die Luft gestreckten Pferden herumgejuckelt. In beiden Fällen sind die völlig verspannten Pferderücken naturgemäß gen Boden weggedrückt und die Pferde laufen hinten heraus. Kurzum: Es ist das Gegenteil von dem, was wir durch korrektes Reiten erreichen wollen. Das Pferd muss die Muskulatur seiner ventralen Muskelkette nutzen, um einen Reiter schadlos tragen zu können. Nur so kann die Muskulatur der Oberlinie (des Rückens) passiv arbeiten. Die dafür nötige positive Spannung hat nichts damit zu tun, dass man vorn zieht und hinten sticht und wird schon gar nicht dadurch erreicht, dass man auf einem Pferd mit in die Luft gestrecktem Kopf herumreitet. Besonders Letzteres hat immer ein nach unten drücken des Rückens zur Folge und eine Anspannung der Muskeln der dorsalen Muskelkette, oder, wie ich sie nenne: der Fluchtmuskeln. Selbige sind hervorragend geeignet, um schnell aus einer gefährlichen Situation zu entkommen, aber absolut ungeeignet für eine Belastung wie sie beim Reiten entsteht. Wir wollen beim Reiten den Rücken oben halten. Und das geht nun einmal ausschließlich und nur über die Bauchmuskulatur und die mit ihr verbundenen Muskeln der ventralen Kette.


Das ist das, was ich als „Reiten in positiver Spannung“ bezeichne und was der erste Schritt auf dem Weg zu feinem Reiten ist.


Positive Spannung zu erreichen gehört, wie die korrekte Dehnungshaltung, zu den schwierigsten Herausforderungen beim Reiten. Was wohl auch der Grund dafür ist, warum so Viele es nicht zu beherrschen scheinen und sich dann lieber eine neue „Methode“ suchen, bei der das „nicht nötig“ ist. LDR, Rollkur, Nase in die Luft, im Schlurftrab durch die Halle – da gibt es inzwischen die vielfältigsten „Reitweisen“ für Menschen, denen richtig Reiten zu lernen zu anstrengend ist. Und ich schreibe das wirklich nicht, um Reiter zu ärgern, sondern weil die Pferde massiv darunter leiden. Ich will damit auch nicht sagen, dass es nur eine Art und Weise gibt, auf die man jedes Pferd der Welt richtig reiten kann, das ist natürlich Unsinn.


Jedes Pferd ist anders, genau wie jeder Reiter. Und man muss natürlich seine eigene Einwirkung und die Herangehensweise den Besonderheiten jeden Pferdes und Reiters anpassen. Aber es gibt einige grundlegende und immer gültige Kriterien, die wir mit unserem Reiten sicherstellen müssen, wenn wir möchten, dass unsere Pferde dies unbeschadet überstehen. Egal, auf welche Art wir es reiten, mit welchem Sattel, Pad, Halfter, Trense oder Halsring.


Korrektes, gesund erhaltendes Training ist keine Auslegungssache. Es richtet sich nach den körperlichen und mentalen Besonderheiten des Pferdes. Und diese sind nun einmal von der Natur vorgegeben.


Lassen Sie uns deshalb noch einmal anschauen, welche Besonderheiten das Pferd hat, welche Muskeln wir beim Reiten aktivieren wollen und welche möglichst entspannt bleiben sollten.




2. Kapitel


Körperliche Besonderheiten des Pferdes


Zu den für uns Reiter wichtigsten Besonderheiten im Bewegungsapparat des Pferdes zählen:




	die obere und untere Verspannung


	der Trageapparat sowie


	die dorsale und die ventrale Muskelkette





Die obere Verspannung


Eine kurze Wiederholung (ausführlich besprochen in „Zusammenhänge im Pferd“).


Die obere Verspannung wird durch das Nacken-Rückenband gebildet, ein hochelastisches Band, welches vom Hinterhauptbein bis zum Kreuzbein reicht und direkt unter dem Mähnenkamm beziehungsweise auf den Dornfortsätzen der Brust- und Lendenwirbelsäule verläuft. Der Halsteil, das Nackenband, mit seinen Strängen zu den Halswirbeln 2 bis 5 ermöglicht es dem Pferd, den Kopf blitzschnell anzuheben - selbst aus einer grasenden Position heraus. Es kann, wie die meisten Sehnen, Energie speichern und arbeitet wie eine Sprungfeder. Kopf hoch = Kontraktion, Kopf tief = Dehnung und dabei gleichzeitige Aufnahme von Energie/Spannung.


Seine zweite Aufgabe besteht in der Übernahme der Last des Kopfes: Sobald die Nase sich bei geöffnetem Genick in etwa auf einer Höhe mit dem Buggelenk beziehungsweise zwischen Buggelenk und Karpalgelenk befindet, wie es beim wandernden Pferd in freier Wildbahn der Fall ist, kommt Zug auf das Nackenband, welches dadurch den Löwenanteil der Last des Kopfes übernimmt und auf diese Weise ungemein effektiv die Hals- und Rückenmuskeln entlastet. Senkt sich der Kopf noch weiter Richtung Boden, wird neben dem Nackenband auch das Rückenband unter Zug gesetzt.


Am ausgeprägtesten ist dies in der Haltung der Fall, die das Pferd beim Grasen einnimmt: Das Nackenband wird maximal gespannt und diese Spannung geht auf das Rückenband über. Da selbiges mit den Dornfortsätzen der Rückenwirbel verwachsen ist, wird die Brust- und Lendenwirbelsäule dadurch rein mechanisch in Position gehalten. Etwas, das durch Muskelkraft nicht oder nur unter erheblichem Energieverbrauch möglich wäre und damit für 16 Stunden am Tag nicht praktikabel. (So lange wandert ein Pferd in 24 Stunden normalerweise grasend umher.)


Wichtig noch einmal zur Klarstellung: Das Rückenband hält die Wirbel in Position, aber es wölbt den Rücken nicht auf. Das tun die Bauchmuskeln beziehungsweise die Muskeln der ventralen Kette.
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